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Arthur  Schopenhauer. 


y-v. 


ta  Mellif  seines  Lete 
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unter  Berücksichtigung  seiner  Werke. 


Von 


Wilhelm  Plöttner. 


„Das  Wahre  und  Aechte  wttrde 
leichter  in  der  Welt  Baum  gewinnen, 
wenn  nicht  Die,  welche  unfähig 
sind,  es  hervorzubringen, 
zugleich  verschworen  wären, 
es  nicht  aufkommen  zu  lassen/' 

Arthur   Schopenhauer. 


Langensalza, 

Hermann  Beyer  &  Söhne. 
1876. 
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Kurze  Darstellung  seines  Lebens 


unter  Berücksichtigung  seiner  Werke. 


Von 


ll)ill|elm  JflottTiei?. 


^Das  Walire  und  Aechte  würde 
leichter  in  der  Welt  Eaura  gewinnen, 
wenn  nicht  Die,  welche  nnfähig 
sind,  es  hervorzubringen, 
zugleich  verschworen  wären, 
es  nicht  aufkommen  zu  lassen." 

Arthur  Schopenhauer. 
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Vorwort. 

Uie  folgende  Darstellung  ist  der  unveränderte 
Abdruck  einer  Abhandlung,  welche,  um  Weihnachten 

1872  niedergeschrieben ,    dem    Jahresberichte    der 
höheren  Bürgerschule    zu  Langensalza   von  Ostern 

1873  beigefügt  vrar. 

Den  Zweck  dieser  Abhandlung  wird  der  geehrte 
Leser  in  der  Einleitung  derselben  angegeben  finden. 
Dieser  Zweck  ist  auch  massgebend  gewesen  für  den 
gegenwärtigen  Abdruck,  welchem  ich  eine  möglichst 
grosse  Verbreitung  wünsche. 

Ich  bin  gewiss,  mancher  Leser,  der  dadurch  ver- 
anlasst werden  wird,  sich  mit  den  Werken  des  in 
seiner  Klarheit  und  Wahrhaftigkeit,  in  seiner  Geistes- 
fülle  und  in  seinem  sittlichen  Ernste  einzig  dastehen- 
den Philosophen  Arthur  Schopenhauer  näher  bekannt 
zu  machen,  wird  sich  dafür  zu  Danke  verpflichtet 
fühlen. 

Langensalza,  im  August  1876. 
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Wilhelm  Plöttner. 
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f  Unsere  Zeit  ist  eine  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichnete, merkwürdige  Zeit,  und  fast  hat  es  den 
Anschein  als  sollten  die  grossartigen  Naturereignisse 
der  jüngsten  Vergangenheit,  die  verheerenden  Aus- 
bruche feuerspeiender  Berge,  die  über  Land  und 
Meer  dahinbrausenden  Stürme,  die  verwüstenden 
Fluthen  der  See  und  der  Flüsse  nur  der  symbo- 
lische Wiederhall  jener  Erschütterungen,  jener  Stürme 
und  jener  Wogen  sein,    welchen  die  gegenwärtiffe 

seSTst"""  '      '"'"  ^'''''*'°  '^'''  Llbens  ausgS 
Richten  wir  unsem  Blick  auf  das  politische  Ge- 
biet, so  sehen   wir   die   hochgehenden  Wogen  der 
bahrung,  der  Zersetzung  und  der  Neubildung    Rich- 
ten wir  unsem  Blick  auf  das  sociale  Leben,  so  be- 
merken wir,  wie  die  alte  Ordnung  der  Dinge,   von 
gewaltig   wirkenden   Kräften    erschüttert ,    wankt 
Richten  wir  unsem  Blick  auf  das  religiöse  Gebiet! 
so  begegnen  wir  wiederum  mächtigen  Gegensätzen 
welche  miteinander  im  Kampfe  auf  Tod  und  Leben 
begrifen  sind. 

Wir  sehen,  wie  auf  dieser  ausgedehnten  Arena 
das  kapitalbegierige,  weltherrschaftlüsterne  Semiten- 
thum   oder   Judenthum   den   uralten  Kampf  gegen 

th!.r  Jf  "''"'''ttv^^'"  r ^  g^g«"  d««  ChiistL- 
thum  mit  unwandelbarer  Hartnäckigkeit  fortführt- 

wie  mnerhalb  des  Christenthums  selber  es  wieder- 
hallt vom  Getöse  der  Waffen,  womit  der  ultramon- 
tane Kathohcismus  dem  Protestantismus,  oder  wenn 
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'ifi«Efw31/äer*Romaiii8mus  dem  Germanismus  be- 
Jg6g]j.^^'j$  T\ie  sogar  im  eigenen  Lager  der  prote- 
:  sfteif isöfeii  ICirche  kämpf esmuthig  Fähnlein  gegen 
Fähnlein  streitet;  und  wie  endlich,  durch  keine 
Schranken  der  Volksthümlichkeit  oder  des  Bekennt- 
nisses beengt,  schwärmerischer  Spiritualismus  und 
geistloser  Materialismus  gegeneinander  im  Felde 
liegen. 

Und  fassen  wir  die  verschiedenen  Zweige  der 
Künste  und  Wissenschaften  ins  Auge,  die  ihren 
stilleren  Arbeiten  in  den  vom  Lärm  des  öffentlichen 
Lebens  umbrausten  Werkstätten  und  Laboratorien 
obliegen,  so  haben  wir  ein  nicht  minder  auffallen- 
des Schauspiel  vor  uns:  hier  sorgliche,  bedächtige 
Pfleger  und  Festhalter  des  Althergebrachten;  dort 
begeisterte  Jünger  des  Neuen,  in  denen  es  gährt 
wie  frischer  Most. 

Dasjenige  Merkmal  aber,  welches  unsere  Zeit 
ganz  besonders  charakterisirt  und  von  andern  Epochen 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  unter- 
scheidet, das  ist  der  allgemeine  Zug  nach  Erkennt- 
niss,  das  ist  das  allgemeine  Streben,  Gewissheit  zu 
erlangen. 

Mit  diesem  allgemeinen  Streben  unserer  Zeit 
hängt  sogar,  so  paradox  diese  Behauptung  auch 
Manchem  erscheinen  mag,  das  im  Vatikanischen 
Concil  am  18.  Juli  1870  sanctionirte  Dogma  von 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  zusammen.  Dieses 
Dogma  verdankt  so  recht  eigentlich  jenem  allge- 
meinen modernen  Streben  sein  Vielen  so  wunder- 
sam und  unerklärlich  vorkommendes  Dasein  und 
ist  daher  auch  nur  die  katholische  Form,  in  welcher 
jenes  allgemeine  Streben  sich  innerhalb  der  vom 
Zuge  der  Zeit  ergriffenen  Römischen  Kirche  äussert. 

Darum  hat  denn  auch  dieses  Dogma  »im  prak- 
tischen Leben«,  für  welches  kurzsichtige  Flachköpfe 
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ihm  bei  seiner  Berathung  und  VeröfiTentlichnng  gar 
keine  Bedeutung  zuzuschreiben  vermochten,  bereits 
so  tiet  emschneidende  und  so  weit  gehende  Wir- 
kungen hervorgebracht. 

Ganz  anders  freilich  muss  sich  der   bezeichnete 
/,ug  der  Zeit  in  dem  protestantischen  Deutschland 
äussern.     Hier     wo  zu   Anfang   des   sechszehnten 
Jahrhunderts    durch    die   Reformation    der    freien 
^orschung  die  Wege  erschlossen  und  gebahnt  wur- 
den   wo  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  zunächst 
allerdings  nur  in  dem  preussischen  Staate  mit  dem 
obligatorischen    Volksunterrichte    allgemeine,   den 
emzelnen  Mann  weiter  bildende  Wehrpflicht  Hand 
in  Hand  zu  gehen  begann,  hier  äussert  sich   iener 
Zug  nicht  in  der  gefügigen,  blinden  Unterwerfung 
des  J!.mzelnen  unter  eine  für  unfehlbar  erklärte  und 
als  solche  gläubig  hingenommene  Auktorität,  nein' 
hier  erscheint  er  als   das    mehr   oder    minder   ae- 
steigerte  Verlangen  nach  individueller  Einsicht  und 
praktisch  als  die    überzeugungstreue  Unterordnung 
llben  ^"''^    ™    i"»ter  die   sittlichen    Mächte    d^ 

Es  ist  mit  einem  Worte  der  philosophische  Geist. 
der  sich  hier  geltend  macht,  jener  Geist,  auf  dessen 
i!-rwachen  m  der  gegenwärtigen  Epoche  der  Mann, 
dessen  Name  aji  der  Spitze  dieser  Abhandlung  steht 
m  folgenden  Worten  prophetisch  hingewiesen  hat: 

>i-ine  langst  prophezeite  Epoche  ist  eingetreten: 
Die  Kirche  wankt  wankt  so  stark ,  dass  es  sich 
fragt,  ob  sie  den  Schwerpunkt  wiederfinden  werde: 
demi  der  Glaube  ist  abhanden  gekommen.  Ist  es 
doch  mit  dem  Lichte  der  Offenbarung  wie  mit  an- 
dern Lichtern:  einige  Dunkelheit  ist  die  Bedingung. 
Vie  Zahl  Derer,  welche  ein  gewisser  Grad  und  üm- 
tang  von  Kenntnissen  zum  Glauben  unfähig  ma<!ht, 
ist  bedenkhch  gross   geworden.     Dies    bezeugt   die 
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allgemeine  Verbreitung  des  platten  Rationalismus, 
der  sein  Bulldogsgesicht  immer  breiter  auslegt.  Die 
tiefen  Mysterien  des  Christenthums,  über  welche  die 
Jahrhunderte  gebrütet  und  gestritten  haben,  schickt 
er  sich  ganz  gelassen  an,  mit  seiner  Schneiderelle 
auszumessen  und  dünkt  sich  wunderklug  dabei.  Vor 
Allem  ist  das  christliche  Kerndogma,  die  Lehre  von 
der  Erbsünde,  bei  den  rationalistischen  Plattköpfen 
zum  Kinderspott  geworden;  weil  eben  ihnen  nichts 
klärer  und  gewisser  dünkt,  als  dass  das  Dasein  eines 
Jeden  mit  seiner  Geburt  angelangen  habe,  daher 
er  unmöglich  verschuldet  auf  die  Welt  gekommen 
sein  könne.  Wie  scharfsinnig!  —  Und  wie,  wenn 
Verarmung  und  Vernachlässigung  überhand  nehmen, 
dann  die  Wölfe  anfangen  sich  im  Dorfe  zu  zeigen; 
so  erhebt,  unter  diesen  Umständen,  der  stets  be- 
reit liegende  Materialismus  das  Haupt  und  kommt, 
mit  seinem  Begleiter,  dem  Bestialismus  (von  ge- 
wissen Leuten  Humanismus  genannt),  an  der  Hand, 
heran.  —  Mit  der  Unfähigkeit  zum  Glauben  wächst 
das  Bedürfniss  der  Erkenntniss.  Es  giebt  einen 
Siedepunkt  auf  der  Skala  der  Cultur,  wo  aller  Glaube, 
alle  Offenbarung,  alle  Auktoritäten  sich  verflüch- 
tigen, der  Mensch  nach  eigener  Einsicht  verlangt, 
belehrt,  aber  auch  überzeugt  sein  will.  Das  Gängel- 
band der  Kindheit  ist  von  ihm  gefallen :  er  will  auf 
eigenen  Beinen  stehn.  Dabei  aber  ist  sein  meta- 
physisches Bedürfniss  (Welt  als  W.  und  V.  Bd.  2, 
Kap.  17)  so  unvertilgbar,  wie  irgend  ein  physisches. 
Dann  wird  es  Ernst  mit  dem  Verlangen  nach  Philo- 
sophie, und  die  bedürftige  Menschheit  ruft  alle 
denkenden  Geister,  die  sie  jemals  aus  ihrem  Schooss 
erzeugt  hat,  an.  Mit  hohlem  Wortkram  und  impo- 
tenten Bemühungen  geistiger  Kastraten  ist  da  nicht 
mehr  auszureichen;  sondern  es  bedarf  dann  einer 
ernstlich  gemeinten  d.  h.  einer  auf  Wahrheit,  nicht 


auf  Gehalte  und  Honorare  gerichteten  Philosophie, 
die  daher  nicht  fragt,  ob  sie  Ministern  oder  Käthen 
gefalle,  oder  dieser  oder  jener  Kirchenpartei  der 
Zeit  in  ihren  Kram  passe;  sondern  an  den  Tag  legt, 
dass  der  Beruf  der  Philosophie  ein  ganz  anderer  sei, 
als  eine  Erwerbsquelle  für  die  Armen  am  Geiste 
abzugeben.«  (Ueber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes 
vom  zureichenden  Grunde  v.  Arthur  Schopenhauer. 
Dritte  Auflage,  herausgegeben  von  Jul.  Frauenstädt. 
Seite  121  ff.) 

Aber  nicht  bloss  prophetisch  hingewiesen  hat 
Schopenhauer  in  seinen  Werken  auf  das  Erwachen 
des  philosophischen  Geistes  unserer  Epoche,  welcher 
dem  »metaphysischen  Bedürfnisse«  d.  h.  dem  Drange 
des  zur  Reflexion  erwachten  Menschen,  das  grosse 
Räthsel  des  Daseins  zu  lösen,  Befriedigung  verschaffen 
sollte:  Schopenhauer  hat  auch  wesentlich  durch 
seine  philosophischen  Werke  zur  Weckung  jenes 
philosophischen  Geistes  mit  beigetragen ;  und  gerade 
die  Ideensaat,  welche  der  Genius  Schopenhauer's 
aus  dem  Füllhorn  seines  Reichthums  seit  mehreren 
Jahrzehnten  ausgestreut,  die  fängt  in  der  gegen- 
wärtigen Culturepoche  an,  emporzubilden  und  reich- 
liche Früchte  zu  tragen. 

Erinnert  sei  hier  nur  beispielsweise  an  das  jüngste 
systematische  Erzeugniss  der  philosophischen  Specu- 
lation,  an  die  '»Philosophie  des  Unbewussten^  ,  von 
welcher  ihr  rasch  berühmt  gewordener  Urheber, 
Eduard  von  Hartmann j  selbst  sagt,  dass  sie  mit 
demselben  Rechte  als  consequente  Fortbildung  der 
Schopenhauersch  en ,  wie  der  Hegeischen  oder  Schelling- 
schen  Philosophie  bezeichnet  werden  könne,  und 
dass  es  wesentlich  von  subjectiven  Gesichtspunkten 
des  Lesers  abhängen  werde,  ob  er  in  ihr  den  einen 
oder  den  andern  dieser  Vorgänger  deutlicher  wieder- 
zuerkennen glaube.  (Siehe  Gesammelte  philosophische 
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Abhandlungen  zur  Philosophie  des  Unbewussten  von 
E.  V.  Hart  mann.  Berlin,  Carl  Duncker's  Verlag. 
1872.     Seite  70.) 

Gleichwohl  ist  Schopenhauer  auch  heute  noch 
nicht  hinlänglich  dem  grossen  deutschen  Publicum 
bekannt,  wenn  auch  Julius  Frauenstädt  in  den  letz- 
ten Jahren  durch  sein  schriftstellerisches  Wirken, 
namentlich  durch  sein  ^Schopenhauer-Lexicon'*  die 
Bekanntschaft  der  gebildeten  Welt  mit  Schopenhauer 
als  einem  »der  gross ten  Geister,  die  je  gewesen 
sind«,  zu  vermitteln  sich  hat  angelegen  sein  lassen. 

Die  folgende  Darstellung,  iu  welcher  der  Lebens- 
gang der  »genialen  Sonderlingsnatur  Schopenhauers« 
unter  Berücksichtigung  seiner  Werke  betrachtet 
werden  soll,  will  daher  diejenigen  gebildeten,  streb- 
samen Leser,  denen  Schopenhauer  bisher  noch  fremd 
geblieben  sein  sollte,  auf  dieses  urwüchsige  Genie 
aufmerksam  machen.  Wenn  dann  der  Eine  oder 
der  Andere  sich  näher  mit  demselbeu  befreunden, 
sich  an  der  Ursprünglichkeit  und  der  Tiefe  seines 
Gedanken-Reichthums  erquicken,  oder  auch  nur  an 
der  ungewöhnlichen  Klarheit  und  Schönheit  seiner 
Sprache  Wohlgefallen  finden  würde,  so  wäre  der 
Zweck  dieser  kurzen  Darstellung  vollständig  er- 
reicht. 

Arthur  Schopenhauer  wurde  am  22.  Februar 
1788  zu  Danzig  geboren,  sieben  Jahre,  nachdem  von 
Kant  in  Königsberg  die  »Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft«, und  ein  Jahr,  nachdem  die  »Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft«  herausgegeben  worden  war.  Sein 
Vater,  dessen  Vorfahren  in  Holland  gelebt  hatten, 
ein  durch  Eeisen  in  England  und  Frankreich  viel- 
seitig gebildeter,  in  englischer  und  französischer 
Literatur  bewanderter  Mann,  von  einem  leidenschaft- 
lichen, heftigen  Temperamente,  war  einer  der  an- 
gesehensten Kaufleute  Danzigs,  der   erst   im    acht- 


unddreissigsten  Lebensjahre  die  achtzehnjährige  Toch- 
ter des  Rathsherrn  Trosiener,  Johanna  Henriette, 
geheirathet  hatte,  die  sich  später  als  verständige, 
gelehrte  und  geistreiche  Schriftstellerin  durch  mehrere 
Romane  und  Novellen,  sowie  durch  eine  Anzahl  von 
Reiseschriften  einen  Namen  erworben. 

In  Danzig,  jener  eigen thümlichen  Stadt,  verlebte 
der  empfängliche  Knabe  die  ersten  Lebensjahre. 
Als  aber  im  Jahre  1793  Danzig  aufhörte  Freistaat 
zu  sein,  und  die  Preussischen  Regimenter  in  seine 
alten  Thore  einzogen,  »verliess  der  Vater,  dessen 
Familienwappen  den  Satz  point  d'honneur  Sans 
liierte  führte,  ungeachtet  der  damit  verbundenen 
Geschäftsverluste,  im  Unmuth  über  die  verlorene 
Freiheit  die  Stadt,  um  sich  in  der  freien  Stadt 
Hamburg  niederzulassen.«  (Sammlung  gemeinver- 
ständlicher wissenschaftlicher  Vorträge ,  herausge- 
geben von  Rud.  Virchow  und  Fr.  von  Holtzen- 
dorf.    Heft  145,  Seite  8.) 

Hier,  in  Hamburg,  wo  die  Schopenhauersche 
Familie  mit  den  besten  Häusern  in  Verbindung 
trat,  lebte  der  junge  Schopenhauer  unter  den  man- 
nigfaltigsten bildenden  Einflüssen  bis  zu  seinem 
neunten  Jahre.  Hierauf  begleitete  er  seinen  Vater 
auf  einer  Reise  nach  Frankreich  und  verweilte  dann 
zwei  Jahre  bei  einem  Geschäftsfreunde  desselben 
in  Havre,  um  Ohr  und  Mund  an  die  französichen 
Laute  zu  gewöhnen.  Nach  Hamburg  zurückgekehrt, 
genoss  er  in  einer  Privatanstalt  besonders  kauf- 
männischen Unterricht.  Wider  Erwarten  seines 
Vaters  aber,  der  auf  eine  dereinstige  glänzende  Fort- 
führung der  Firma  durch  den  Sohn  rechnete,  er- 
wachte mittlerweile  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften. Diese  unliebsame  Neigung  sollte  eine  längere 
Reise  dämpfen,  auf  welcher  er  in  den  Jahren  1803 
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und  1804  seine  Eltern  durcli  Belgien,  England, 
Frankreich  und  die  Schweiz  begleitete. 

Diese  Reise  war  von  bedeutendem  Einfluss  für 
Schopenhauer.  Offenbar  legte  diese  Reise  den  Grund 
zu  der  tiefen  Menschen  kenn  tniss  und  zu  der  um- 
fassenden Weltkunde,  wovon  später  seine  Schriften 
so  überraschend  Zeugniss  ablegen;  offenbar  trug 
diese  Reise  wesentlich  bei  zu  jener  Vertrautheit  mit 
der  englischen  und  französischen  Sprache  und 
mit  ihren  literarischen  Erzeugnissen,  wodurch  sich 
Schopenhauer  vor  vielen  Gelehrten  und  Philosophen 
Deutschlands  auszeichnet. 

Namentlich  England  lernte  Schopenhauer  näher 
kennen,  da  er  sich  hier  längere  Zeit  bei  einem  Geist- 
lichen in  Wimbledon  bei  London  als  Pensionär  auf- 
hielt. Daher  stammt  denn  wohl  auch  die  Vorliebe 
zu  der  »hochherzigen  brittischen  Nation«,  welcher 
Schopenhauer  gelegentlich  in  seinen  Schriften  be- 
redten Ausdruck  verleiht.  Er  rühmt  an  den  Eng- 
ländern die  Tugenden  der  Wahrhaftigkeit  und  der 
Gerechtigkeit ;  besonders  aber  findet  er  »diese  fein- 
fühlende Englische  Nation  vor  allen  anderen  durch 
ein  hervorstehendes  Mitleid  mit  Thieren  ausgezeich- 
net, welches  sich  bei  jeder  Gelegenheit  kund  giebt 
und  die  Macht  gehabt  hat,  dieselbe,  dem  sie  übrigens 
degradirenden  ,kalten  Aberglauben*  zum  Trotz,  da- 
hin zu  bewegen,  dass  sie  die  in  der  Moral  von  der 
Religion  gelassene  Lücke  durch  die  Gesetzgebung 
ausfüllte.«  (Siehe:  Die  beiden  Grundprobleme  der 
Ethik  von  Arthur  Schopenhauer.  Zweite  Auflage. 
Seite  242.) 

Weniger  angezogen  fühlte  sich  Schopenhauer 
von  dem  Nationalcharakter  der  Franzosen,  »als  bei 
welchen  die  übertriebene  Sorge  und  Bekümmerniss 
um  die  fremde  Meinung  (um  das,  was  man  vorstellt) 
endemisch  ist  und  sich  oft  in  der  abgeschmacktesten 


Ehrsucht,  lächerlichsten  National-Eitelkeit  und  un- 
verschämtesten Prahlerei  Luft  macht.« 

Rühmlicheres  weiss  er,  wenn  auch  nicht  über 
den  »romanischen  Jargon«  der  französischen  Sprache 
selbst  und  über  deren  »armsälige«  Poesie,  so  doch 
über  die  leichte  und  angenehme  Prosa  dieser  Sprache 
auszusagen,  deren  möglichst  logische  und  natürliche 
Gedanken-Ordnung  sich  vor  dem  deutschen  »ver- 
schränkten Periodenbau«  vortheilhaft  auszeichne. 

Nachdem  die  Reise  beendet,  und  der  sechszehn- 
jährige Arthur  Schopenhauer  confirmirt  worden  war, 
trat  er  als  Lehrling  zu  Hamburg  in  das  Geschäft 
des  Kaufmanns  und  Senators  Jenisch.  Aber  wie  so 
manchem  unfreiwilligen  Jünger  Mercur's,  so  erging 
es  auch  ihm.  Die  seinem  Wesen  so  wenig  zusagende 
Beschäftigung  widerte  ihn  an;  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  erwachte  wieder  stärker  denn  je, 
und  die  Briefe  an  seine  Mutter,  welche  mittlerweile 
nach  dem  Tode  ihres  Mannes  mit  ihrer  Tochter 
Adele  nach  Weimar  übergesiedelt  war,  enthielten 
bittere  Klagen  über  seinen  verfehlten  Beruf. 

Endlich  erhielt  er  die  mütterliche  Erlaubiiiss, 
sich  auf  die  Universität  vorzubereiten  und  er  wurde 
zunächst  auf  das  Gymnasium  nach  Gotha  geschickt. 
Bald  darauf  aber  vertauschte  er  Gotha  mit  Weimar, 
wo  er  mit  ungewöhnlichem  Eifer  den  Gymnasial- 
studien oblag,  so  dass  er  im  Jahre  1809  die  Uni- 
versität Göttingen  beziehen  konnte. 

Als  Student  der  Medizin  iramatrikulirt  besuchte 
er  besonders  naturwissenschaftliche,  aber  auch  ge- 
schichtliche Vorlesungen. 

Doch  liess  er  es  hierbei  nicht  etwa  bei  dem  einen 
oder  dem  anderen  Lieblingszweige  bewenden;  nein! 
er  machte  y>den  ganzen  Kursus  sämmüicher  Natur- 
wissenschaften^ ernstlich  durch  und  erwarb  sich  jene 
gediegenen    physikalischen,    chemischen,    mineralo- 
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gischen,  botanischen,  zoologischen,  anatomischen 
Kenntnisse,  welche  in  der  Folgezeit  der  Schopen- 
hauerschen  Philosophie,  um  einen  Ausdruck  Frauen- 
städt's  zu  brauchen,  jene  breite,  erfahrungsmässige 
Grundlage  gaben,  die  sie  vor  den  andern  nach- 
kantischen  Systemen  so  sehr  auszeichnet. 

Sein  Lehrer  in  der  Philosophie  zu  Göttingen 
war  namentlich  G.  E.  Schulze,  auf  dessen  Rath  er 
sich  zunächst  mit  Plato  und  Kant  beschäftigte. 
Und  zwar  beschäftigte  er  sich  so  eingehend  mit 
diesen,  besonders  mit  dem  Königsberger  Philosophen, 
dass  er  später  als  der  gründlichste  Kenner  der  Kanti- 
schen Philosophie  gerühmt  worden  ist. 

Inzwischen  war  in  Berlin,  hauptsächlich  auf  Fichte's 
Betrieb,  der  mit  ganzer  Seele  an  der  Wiedergeburt 
des  damals  unter  französischer  Herrschaft  schmachten- 
den Deutschlands  arbeitete,  eine  Universität  gegründet 
worden.  Der  Ruf  des  Philosophen  Fichte  zog  daher 
im  Jahre  1811  Schopenhauem  von  Göttingen  nach 
der  Berliner  Universität.  Auch  hier  besuchte  er 
anfangs  verschiedene  Vorlesungen  mit  dem  grössten 
Fleisse.  Doch  bald  trat  an  die  Stelle  der  Verehrung, 
mit  welcher  er  sich  Fichte  genähert  hatte,  spöttische 
Geringschätzung,  wie  denn  überhaupt  die  Abneigung 
gegen  die  T»PhilosopJiieprofessoren<^^  gegeii  welche  er 
sich  später  so  sehr  zu  ereifern  pflegte,  hier  in  Ber- 
lin in  Schopenhauer's  schwarzgalliger  Natur  aufzu- 
keimen anfing. 

Seine  im  Jahre  1813  in  Berlin  beabsichtigte 
Promotion  wurde  zunächst  durch  die  damaligen 
kriegerischen  Ereignisse  vereitelt.  Doch  gelang  es 
ihm,  seine  Abhandlung  >Ueber  die  vierfache  Wurzel 
des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde«  in  Thüringen 
in  ungestörter  Müsse  zu  vollenden  und  auf  Grund 
dieser  mit  seltener  Klarheit  und  Geistesschärfe  ge- 
schriebenen  Abhandlung  im  October  jenes   denk- 
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würdigen  Jahres  von  der  Universität  Jena  zum  Doktor 
promovirt  zu  werden. 

Diese  »elementarphilosophische  Abhandlung« 
wurde  später  der  Unterbau  des  ganzen  philosophischen 
Systems  Schopenhauer's  und  enthält  bei  der  Aus- 
führung, welche  sie  in  einer  zweiten  von  Schopen- 
hauer 1847  besorgten,  sowie  in  einer  dritten  von 
Julius  Frauenstädt  1864  herausgegebenen  Auflage 
erhalten  hat ,  »eine  kompendiose  Theorie  des  ge- 
sammten  Erkenntnissvermögens».  Daher  denn  auch 
diese  Schrift  allen  denen,  die  sich  über  die  Grund- 
begriffe alles  Philosophirens  klar  werden  und  insbe- 
sondere die  Eigenthümlichkeit  der  Schopenhauerschen 
Philosophie  ihrem  Ursprünge  nach  kennen  lernen 
wollen,  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann. 

Den  Winter  des  Jahres  1814  verbrachte  der 
nunmehrige  Dr.  Arthur  Schopenhauer  in  Weimar. 
Hier  begannen  nun  besonders  zwei  Männer  mächtig 
auf  ihn  einzuwirken  und  seine  weitere  Entwickelung 
theilweise  mitzubestimmen.  Der  eine  war  natürlich 
Göthe;  der  andere  war  ein  minder  oft  genannter  Mann, 
der  Orientalist  Friedrich  Majer. 

Göthe,  welcher  in  Schopenhauer  einen  verständ- 
nissvollen Anhänger  seiner  Farbenlehre  gewann, 
äusserte  sich  gelegentlich  als  feiner,  vielerfahrener 
Menschenkenner  über  denselben  in  folgenden  Worten: 
»Der  junge  Schopenhauer  hat  sich  mir  als  ein  merk- 
würdiger und  interessanter  junger  Mann  dargestellt. 
Er  ist  mit  einem  gewissen  scharfsinnigen  Eigensinn 
beschäftigt,  ein  Paroli  und  Sixleva  in  das  Karten- 
spiel unserer  neueren  Philosophie  zu  bringen.  Man 
muss  abwarten,  ob  ihn  die  Herren  vom  Metier  in 
ihrer  Gilde  passiren  lassen,  ich  finde  ihn  geistreich 
und  das  Uebrige  lasse  ich  dahingestellt.« 

Dass  die  »Herren  vom  Metier«  den  jungen  geist- 
reichen Philosophen  zunächst  nicht  passiren  liessen, 
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beweist  das  Schicksal  seiner  unter  Göthe's  Einfluss 
entstandenen  und  im  Jahre  1816  erschienenen  Schrift 
»  Ueher  das  Sehn  und  die  Farben.«^  Denn  diese  inte- 
ressante physiologisch  -  philosophische  Abhandlung, 
welche  die  »ganz  subjective  Wesenheit  der  Farbe« 
begründete  und  mit  deren  Ergebnissen  die  spätere 
Yoimg-Helmholtzsche  Farbentheorie  auffallend  über- 
einstimmte, wurde  fast  vierzig  Jahre  hindurch  kaum 
der  Erwähnung  würdig  gefun  den  und  vornehm  ignorirt. 

Durch  den  Orientalisten  Friedrich  Majer  lernte 
Schopenhauer  das  indische  Alterthum  und  die  heiligen 
Schriften  der  Hindu  kennen,  ein  Umstand,  der  später 
seinem  philosophischen  Systeme  jene  eigenthümliche 
buddhaistische,  pessimistische  Färbung  verlieh,  welche 
den  abendländischen  Augen  so  seltsam  vorkam,  und 
worüber  noch  heutzutage  der  im  Allgemeinen  opti- 
mistische Deutsche  bedenklich  den  Kopf   schüttelt. 

Im  Frühjahr  1814,  als  die  Wogen  des  Krieges 
von  den  deutschen  Gefilden  nach  Frankreich  hinein- 
gefluthet  waren,  siedelte  Schopenhauer  von  Weimar 
nach  Dresden  über.  Hier  privatisirte  er  vier  Jahre 
lang.  Er  widmete  zunächst  seine  volle  Aufmerksam- 
keit den  verschiedenen  Kunstsammlungen  dieser  Stadt. 
Daneben  lag  er  unter  Benutzung  der  reichen  Biblio- 
thek derselben  vielseitigen  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen ob,  deren  eine  Frucht  die  ebenerwähnte 
Abhandlung  über  das  Sehn  und  die  Farben  war. 
Vor  Allem  aber  vertiefte  er  sich  in  das  Buch  der 
Natur,  welches  in  Dresdens  Umgebung  in  voller 
Herrlichkeit  vor  ihm  aufgeschlagen  dalag.  Nament- 
lich zog  ihn  die  Pflanzenwelt  eigenthüralich  an,  deren 
innerstes  Wesen  er  zu  ergründen  strebte. 

In  welchem  merkwürdigen  Seelenzhstande  sich 
Schopenhauer  dabei  befand,  geht  aus  folgender  Schilde- 
rung hervor.  Eines  Tages,  so  theilte  er  später  Frauen- 
städt  mit,  habe  er  sich  im  Treibhause  befunden  und 
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sei  ganz  in  Betrachtungen  über  die  Physiognomie  der 
Pflanzen  vertieftgewesen.  Woher  diese  so  verschiedenen 
Formen  und  Färbungen  der  Pflanzen?  Was  will  mir 
dieses  Gewächs  in  seiner  so  eigenthümlichen  Gestalt 
sagen?  Welches  ist  das  innere  subjective  Wesen,  der 
Wille,  der  hier,  in  diesen  Blättern  und  Blüthen  zur 
Erscheinung  kommt? 

Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  habe  er  sich  da- 
mals geantwortet,   dass  uns  die  Physiognomien  der 
Pflanzen  deshalb  so  interessant  seien,  weil  die  Pflanze, 
darin  unterschieden  von  den  sich  verstellenden  Thieren 
und  Menschen,  ihr  ganzes  Sein  und  Wollen  mit  grösster 
Naivetät  schon  durch  die  blosse  Gestalt  offen  dar- 
lege.    Die  Pflanze  offenbare  ihr  ganzes  Wesen  dem 
ersten  Blick  und  mit   vollkommener  Unschuld,  die 
nicht  darunter  leide,  dass  sie  die  Genitalien,  welche 
bei  allen  Thieren  den  verstecktesten  Platz  erhalten 
haben,  auf  ihrem  Gipfel  zu  Schau  trage.    Diese  Un- 
schuld der  Pflanze  beruhe  auf  ihrer  Erkenntnisslosig- 
keit;  nicht  im  Wollen,  sondern  im  Wollen  mit  Er- 
kenntniss  liege  die  Schuld.     Vertieft  in  solche  Ge- 
danken habe  er  vielleicht  laut  mit  sich  gesprochen 
und  sei  dadurch,  so  wie  durch  seine  Gestikulationen, 
dem  Aufseher   des  Treibhauses  aufgefallen.     Dieser 
sei  neugierig  gewesen,    wer  denn  dieser  sonderbare 
Herr   sei.     Hierauf   habe  Schopenhauer  entgegnet; 
»Ja,  wenn  Sie  mir  das  sagen  könnten,  wer  ich  bin, 
dann  wäre  ich  Ihnen  vielen  Dank  schuldig.«    Darauf 
habe  ihn  jener  angesehen,  als  ob  er  einen  Verrückten 
vor  sich  habe.    (Siehe:  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von 
Rud.  Virchow  und  Fr.  v.  Holtzendorf.  Heft  145. 
Seite  19.) 

Es  war  dies  gerade  um  die  Zeit,  wo  in  Schopen- 
hauer's  Geiste  der  Genius  arbeitete,  wo  es  in  Schopen- 
hauer wie  auf  einem  wohlgepflegten,  wohlbestellten 
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Acker  keimte  und  sprosste,  wo  auf  alle  die  vielen 
anschauliclien  Eindrücke  hin  ein  Gedanke  den  andern 
trieb,  wo  schliesslich  sein  ganzes  geniales  philoso- 
phisches System  emporblühte,  »wie  aus  dem  Morgen- 
nebel eine  schöne  Gegend.« 

Auf  das  Hauptwerk  Schopenhauer's,  das  im  Herbst 
1818  unter  dem  Titel:  ^JDie  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung 4^  erschien,  näher  einzugehen  liegt  der  Ab- 
sicht dieser  Darstellung  feru.  Doch  möge  es  gestattet 
sein.  Ed.  von  Hartmanns  Urtheil  über  dasselbe  hier 
anzuführen. 

»Schopenhauers  unvergängliche  Leistung  —  so  sagt 
derselbe  in:  Gesammelte  philosophische  Abhandlung 
zur  Philosophie  des  ünbewussten  Seite  57  —  lässt 
sich  in  folgenden  Sätzen  ausdrücken :  ,Die  Auahme, 
dass  der  Wille  nicht  ohne  bewusste  Vorstellung  sein 
und  wollen  könne,  ist  falsch.   Alle  Kraft  ist  Wüle, 
aller  Wille  ist  Einer:  nichts  ist  real  als  Wille  und 
Kraft,  also  ist  alles  Beate  in  dem   Eeinen  Willen 
lefasst.   Der  Eine,  untheilbare  Wille  spaltet  sich  nur 
in  seinen  Acten  oder  Actionen  zur  Vielheit,  und  kehrt 
dieselben  gegen  einander/     Hiermit  ist  eine  Welt- 
anschauunggegeben, welche  die  Andeutung  Schellings 
(Werke  Abth.  I.  Bd.  7,  Seite  350-352)  ausführt, 
ein  Monismus  oder  Pantheismus  des  Willens,  wo  alle 
Dinge  Willen  sind,  die  in  einem  Urwilleu  begriffen 
sind.   Dies  ist  der  unumstössliche  und  innerste^Kern 
der  Schopenhauerschen  Philosophie,  es  ist  der  Brenn- 
punkt, in  dem  alle  ihre  Strahlen  zusammenlaufen, 
und  ist  die  Ansicht,  die  das  Wesen  der  Dinge  bietet, 
abgesehen  von  ihrer  Erscheinung.   An  dem  Willens- 
monismus, wie  er  ihn  scharf  und  deutlich   in   dem 
Schlussresume  seines  Hauptwerks  formulirt  hat,  muss 
bei  Beurtheilung  der  übrigen  Theile  des  Systems  un- 
bedmgt  festgehalten  werden,  auch  wenn  in  denselben 
Widersprüche  gegen  das  oberste  Princip  sich  heraus- 
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stellen;  nicht  an  diesem,  sondern  an  den  ihm  wider- 
sprechenden Behauptungen  würde  alsdann  geändert 
werden  müssen,  um  den  Widerspruch  verschwinden 
zu  machen.« 

So  lautet  das  Urtheil  eines  Schopenhauer  eben- 
bürtigen Geistes,  und  dieses  Urtheil  kann  Einen  be- 
ruhigen gegenüber  den  einseitigen  und  oft  miss- 
günstigen ßeurtheilungen,  welche  das  geniale  Werk 
Schopenhauer's  sonst  gefunden  hat.  Uebrigens  ist 
es  mit  den  Erzeugnissen  philosophischer  Genies  — 
und  zu  diesen  zählt  Schopenhauer  entschieden  —  wie 
mit  den  Erzeugnissen  der  Dichter  und  Künstler:  Man 
muss  sie,  ohne  vorher  irgend  wie  eingenommen  zu 
sein,  im  Ganzen  auf  sich  wirken  lassen  und  nicht  an 
den  einzelnen  Theilen  herummäkeln. 

Noch  bevor  sein  Hauptwerk  die  Presse  verlassen 
hatte,  trat  Schopenhauer  im  Herbst  1818  eine  Reise 
nach  Italien  an.  Von  hier  1820  zurückgekehrt,  habi- 
litirte  er  sich  an  der  Universität  zu  Berlin  als  Privat- 
docent.  Aber  voller  Enttäuschung  begab  er  sich 
schon  im  Frühling  des  Jahres  1822  wieder  nach 
Italien.  Im  Jahre  1825  kehrte  er  wieder  nach  Ber- 
lin zurück,  aber  er  musste  dieselbe  Enttäuschung 
erfahren,  wie  zuvor:  Er  brachte  kein  rechtes  Audi- 
torium zu  Stande;  denn  Hegel's  Magnet  zog  damals 
zu  mächtig  die  akademische  Jugend  an,  welche  an 
dessen  dunkler  Ueberschwänglichkeit  mehr  Wohlge- 
fallen fand,  als  an  Schopenhauer's  klarer,  aber  pessi- 
mistischer Weltanschauung. 

Missmuth  über  den  Mangel  an  Aufmerksamkeit 
für  seine  Philosophie,  namentlich  aber  die  Furcht  vor 
der  in  Berlin  1831  einziehenden  Cholera  veranlassten 
Schopenhauer,  Berlin  für  immer  den  Rücken  zu  kehren. 
Er  nahm  seit  dem  genannten  Jahre  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  Frankfurt  am  Main,  wo  er,  durch 
günstige  Vermögensverhältnisse  in  den  Stand  gesetzt, 
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für  die  Philosopliie  leben  zu  können,  seine  noch 
übrige  Lebenszeit,  d.  h.  ziemlich  30  Jahre,  als  »misan- 
thropischer Weiser«  in  philosophischer  Thätigkeit 
verbrachte. 

Aber  es  dauerte  lange  Zeit,  bevor  der  einsame 
Denker  seine  Feder  für  die  Oeffentlichkeit  wieder  in 
Bewegung  setzte.  Erst  im  Jahre  1835  brach  er  ein 
siebenzehujähriges  Schweigen,  um,  wie  er  sich  aus- 
drückt, den  Wenigen,  welche,  der  Zeit  vorgreifend, 
seiner  Philosophie  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hätten,  einige  Bestätigungen  nachzuweisen,  die  solche 
von  unbefangenen,  mit  ihr  unbekannten  Empirikern 
erhalten  habe,  deren  auf  blosse  Erfahrungserkennt- 
niss  gerichteter  Weg  an  seinem  Endpunct  sie  eben 
das  habe  entdecken  lassen,  was  seine  Lehre  als  das 
Metaphysische,  aus  welchem  die  Erfahrung  überhaupt 
zu  erklären  sei,  aufgestellt  hätte.  So  erschien  denn 
im  folgenden  Jahre  die  interessante  Schrift:  »üeber 
den  Willen  in  der  Natur, € 

Ihr  iolcrte  dann  die  »Preisschrift  über  die  Frei- 
heit des  Willem,  gekrönt  von  der  Königlich  Nor- 
wegischen Societät  der  Wissenschaften,  zu  Drontheim, 
am  26.  Januar  1839«  und  bald  darauf  die  »Preis- 
schrift über  die  Grundlage  der  Moral,  nicht  gekrönt 
von  der  Königlich  Dänischen  Societät  der  Wissen- 
schaften, zu  Kopenhagen,  am  30.  Januar  1840.« 

Beide  Abhandlungen  gab  Schopenhauer  im  Herbst 
des  Jahres  1840  zusammen  unter  dem  Titel:  »Die 
beiden  Grundprohleme  der  Ethik^  heraus.  Es  sind 
eingehendere  »Ausführungen  zweier  Lehren,  die  sich, 
den  Grundzügen  nach,  im  vierten  Buche  der  ,Welt 
als  Wille  und  Vorstellung'  finden«;  somit  sind  sie 
als  Ergänzung  dieses  Theiles  des  Schopenhauer 'sehen 
Hauptwerkes  anzusehen. 

Diesen  beiden  Abhandlungen  hatte  es  Schopen- 
hauer besonders  zu  verdanken,  dass  sein  Name  all- 
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mälig  mehr  und  mehr  genannt  wurde,  und  seine 
Philosophie  eine  grössere  Beachtung  fand.  Daher 
möchte  ich  auch  die  geehrten  Leser  auf  diese  ge- 
diegenen, inhaltschweren  Schriften  ganz  besonders 
aufmerksam  machen. 

In  der  ersteren  Schrift  geht  Schopenhauer  von 
dem  Satze  aus,  dass  Alles  was  geschieht,  vom  Grössten 
bis  zum  Kleinsten  nothwendig  geschieht,  d.  h.  nach 
dem  Gesetze  der  Causalität,  welche  in  der  unorganischen 
Körperwelt  als  Ursache  im  engsten  Sinne  wirke,  in 
der  Pflanzenwelt  als  Beiz  erscheine,  in  den  höhern 
Organismen  als  Motivation  oder  als  durch  das  Er- 
kennen hindurch  gehende  Causalität  sich  äussere. 
Diesem  Gesetze  sind  denn  auch  die  menschlichen 
Handlungen  oder  die  durch  motivirte  Willensakte 
der  Menschen  hervorgerufenen  Veränderungen  unter- 
worfen. Daher  verneint  Schopenhauer,  wie  bereits 
Augustinus,Luth  er,  Thom  as  Ho  bbes,  Spinoza, 
Hume,  Priestley,  Kant  und  Andere  gethan,  die 
Freiheit  der  einzelnen  Wissensakte  bei  gegebenen 
Motiven  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  »jede 
That  eines  Menschen  das  nothwendige  Produkt  seines 
Charakters,  d.  h.  der  angeborenen,  speciell  und  indivi- 
duellbestimmten Beschaffenheit  seines  Willens  und  des 
eingetretenen  Motivs^  sei,  ganz  wie  in  der  unbelebten 
Natur  jede  Wirkung  das  nothwendige  Produkt  zweier 
Faktoren  sei,  nämlich  der  allgemeinen  Naturkraft 
und  der  einzelnen  Ursache.  Poetisch  sei  dasselbe 
Ergebniss  seiner  Untersuchung  vom  individuellen 
Charakter  in  folgender  schönen  Strophe  Göthe's  aus- 
gesprochen : 

„Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 
Die  Sonne  stand  zum  Grusse  der  Planeten, 
Bist  also  bald  und  fort  und  fort  gediehen, 
Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 
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So  musst  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen, 
So  sagten  schon  Sihyllen,  so  Propheten; 
Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lehend  sich  entwickelt." 

Bei  welchen  schönen  Versen  wohl  manchem  Leser 
die  berühmten  Worte  des  Schillerschen  Wallenstein 
in  das  Gedächtniss  kommen  mögen,  die  auch  Schopen- 
hauer nicht  vermangelt  hat  als  seine  Grundwahrheit 

aussprechend  anzuführen: 

.Des  Menschen  Thaten  und  Gedanken,  wisst! 
Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 
Die  inn're  Welt,  sein  Mikrokosmus,  ist 
Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen. 
Sie  sind  nothwendig,  wie  des  Baumes  Frucht, 
Sie  kann  der  Zufall  gaukelnd  nicht  verwandeln, 
Hab  ich  des  Menschen  Kern  erst  untersucht, 
So  weiss  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Handeln." 

In  der  andern  Abhandlung  Trüber  die  Grundlage 
der  MoraU  weist  Schopenhauer  im  ersten  kritischen 
Theile  derselben  zunächst  nach,  dass  der  Begriff  des 
Sollens,  die  imperative  Form  der  Ethik  allein  in  der 
theologischen  Moral  gelte.  Nach  seiner  Auffassung 
hat  aber  die  Ethik  den  Zweck,  die  in  moralischer 
Hinsicht  höchst  verschiedene  Handlungsweise  des 
Menschen  zu  deuten,  zu  erklären  und  auf  ihren  letzten 
Grund  zurückzuführen. 

Daher  untersucht  er  auf  empirischem  Wege,  ob 
es  überhaupt  Handlungen  giebt,  denen  wir  »ächten 
moralischen  Werth«  zuerkennen  müssen,  d.  h.  ob  es 
Handlungen  giebt,  welche  frei  sind  von  jeder  egoi- 
stischen Motivation.  Als  solche  Handlungen  findet 
er  die  Handlungen  freiwilliger  Gerechtigkeit,  reiner 
Menschenliebe  und  wirklichen  Edelmuths. 

Die  Basis  solcher  Handlungen  ist  ihm  das  »all- 
tägliche Phänomen  des  Mitleids^  d.  h.  der  ganz  un- 
mittelbaren, von  allen  anderweitigen  Rücksichten  un- 
abhängigen Theilnahme  zunächst  am  Leiden  eines 
Andern  und  dadurch  an  der  Verhinderung  oder  Auf- 
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hebung  dieses  Leidens ,  als  worin  zuletzt  alle  Be- 
friedigung und  alles  Wohlsein  und  Glück  besteht.« 

Nach  dem  von  Schopenhauer  aufgestellten  obersten 
Grundsatze  der  Ethik:  ^Neminem  laede;  imo  omnes, 
quantum  potes^  juva<^  (Verletze  Niemanden,  vielmehr 
fördere,  soviel  du  vermagst,  Alle),  zerfallen  alle  ächten 
moralischen  Handlungen  in  Handlungen  der  Tugend 
der  Gerechtigkeit  und  in  Handlungen  der  Tugend  der 
Menschenliebe^  zweier  Kardinaltugenden,  aus  denen 
alle  übrigen  Tugenden  sowohl  praktisch  hervorgehen, 
als  auch  sich  theoretisch  ableiten  lassen. 

Insofern  nämlich,  als  das  Mitleid,  die  einzige 
moralische  Triebfeder,  uns  zuruft:  »Kränke,  verletze, 
schädige  den  Andern  nicht!«  und  so  die  etwaigen 
antimoralischen  Antriebe  des  Egoismus  oder  der  Bos- 
heit hemmt,  erzeugt  es  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keit, die  erste  und  grundwesentliche  Kardinaltugend, 
die  auch  schon  die  Philosophen  der  vorchristlichen 
Zeit  als  solche  anerkannt  haben.  Ihre  Maxime  ist: 
:» Neminem  laedeU 

Sobald  aber  das  Mitleid  uns  nicht  blos  abhält, 
dem  Andern  irgendwie  wehe  zu  thun,  sondern  uns 
sogar  antreiljt,  ihm  zu  helfen  und  seinem  Bedürfniss 
Opfer  an  leiblichen  oder  geistigen  Kräften,  Opfer  des 
Eigenthums,  Opfer  der  Gesundheit,  Opfer  der  Frei- 
heit, ja  das  Opfer  des  Lebens  darzubringen,  alsdann 
entspringt  aus  dem  Mitleiden  die  reine  Menschenliebe. 
Ihre  Maxime  lautet :  »Omnes^  quantum  potes^  juvak 
Diese  grösste  aller  Tugenden  als  dycciir],  als  Caritas 
nicht  nur  theoretisch  zur  Sprache  gebracht,  sondern 
auch  zur  Uebung  empfohlen  zu  haben  ist  das  aller- 
grösste  Verdienst  des  Christenthums ;  »wiewohl,  be- 
merkt Schopenhauer  dabei ,  nur  hinsichtlich  auf 
Europa;  da  in  Asien  schon  tausend  Jahre  früher 
die  unbegränzte  Liebe  des  Nächsten  ebensowohl  Gegen- 
stand der  Lehre  und  Vorschrift,  wie  der  Ausübung 
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gewesenwar,  indem  Ve da  und D härm a- Säst ra,  Iti- 
hasa  und  Purana,  wie  auch  die  Lehre  des  Buddha 's 
Schakia  Muni  nicht  müde  werden,  sie  zu  predigen.« 

Im  weitern  Verlaufseiner  Abhandlung  zeigt  dann 
Schopenhauer,  dass  auch  die  Erfahrung  und  die  Aus- 
sprüche des  allgemeinen  Menscheugefühls  es  bestätig- 
ten, dass  das  Mitleid  die  einzige,  nicht  egoistische, 
mithin  allein  acht  moralische  Triebfeder  sei.  Als 
solche  Triebfeder  bewähre  sich  das  Mitleid  unter 
Anderem  auch  dadurch,  dass  es  auch  die  Thiere  in 
seinen  Schutz  nehme,  für  welche  »in  den  andern 
Europäischen  Moralsjstemen  so  unverantwortlich 
schlecht«  gesorgt  sei.  »Die  vermeinte  Rechtlosigkeit 
der  Thiere,  fügt  hier  Schopenhauer  in  edler  Ent- 
rüstung hinzu,  der  Wahn,  dass  unser  Handeln  gegen 
sie  ohne  moralische  Bedeutung  sei,  oder  wie  es  in 
der  Sprache  jeuer  Moral  heisst,  dass  es  gegen  Thiere 
keine  Pflichten  gebe,  ist  geradezu  eine  empörende 
Rohheit  und  Barbarei  des  Occidents,  deren  Quelle 
im  Judenthum  liegt.  In  der  Philosophie  beruht  sie 
auf  der  aller  Evidenz  zum  Trotz  angenommenen  gänz- 
lichen Verschiedenheit  zwischen  Mensch  und  Thier, 
welche  bekanntlich  am  entschiedensten  und  grellsten 
von  Cartesius  ausgesprochen  ward  als  eine  noth wendige 
Consequenz  seiner  Irrthümer.«  — 

Woher  kommt  es  nun  aber,  dass  der  Eine  durch 
das  Mitleid  zur  üebung  der  Tugenden  der  uneigen- 
nützigen Gerechtigkeit  und  Menschenliebe  bewogen 
wird,  der  Andere  aber  nicht?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  findet  Schopenhauer  in  dem  ethischen 
Unterschiede  der  Charaliere,  wie  derselbe  sogar  im 
Evangelium  St.  Lucae,  cap.  6,  v.  45  angedeutet  sei 
in  den  Worten :  o  dyaMg  äv&(jamoii  ix  rov  äya^ov 
ß-fjGUVQOv  rijg  xuQÖiag  avrov  iiQocfhQBi  rd  dya&ov, 
xal  6  TtovTj^og  ix  rov  nomjQov  %()0(fi^i  to  tiovtjqov 
(vgl.  Matth.  cap.  12,  v.  34  u.  35). 
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Dieser  Unterschied  der  Charaktere  ist  angeboren 
und  unvertilgbar.  Je  nachdem  ein  Charakter  von 
Hause  aus  angelegt  ist,  so  wird  er  sich  äussern. 
Hier  gilt  der  Satz  der  Scholastiker :  Operari  sequitur 
esse,  das  Wirken  folgt  dem  Sein,  d.  h.  Alles  in  der 
Welt  wirkt  nach  seiner  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit, die  sein  Wesen  ausmacht. 

Die  ethischen  Grundtriebfedern  des  Menschen 
aber,  Egoismus^  Bosheit,  Mitleid,  »sind  in  Jedem  in 
einem  andern  und  unglaublich  verschiedenen  Verhält- 
nisse vorhanden.«  Diesem  Verhältnisse  werden  denn 
auch  die  Motivation  und  die  aus  derselben  entspringen- 
den Handlungen  entsprechen.  So  wird  z.  B.  ein 
Charakter,  dessen  Grundzug  Egoismus  ist,  sich  weder 
von  der  Bosheit  zu  Rachegelüsten,  noch  vom  Mit- 
leid zu  Freundschaftsdiensten  bestimmen  lassen,  so- 
bald sein  persönliches  Interesse  darunter  leiden  könnte. 
Hingegen  wird  ein  Anderer  sogar  grosse  persönliche 
Nachtheile  nicht  scheuen,  wenn  er  nur  an  seinem 
Gegner  seine  Bosheit  auslassen  kann.  Wiederum 
Charaktere  von  seltener  Herzensgüte,  in  denen  das 
Mitleid  lebendig  ist,  können  sich  oft  »fremdes  Leiden 
mehr  zu  Herzen  nehmen,  als  eigenes,  und  daher  für 
Andere  Opfer  bringen,  durch  welche  sie  selbst  mehr 
leiden,  als  vorhin  der,  dem  sie  geholfen.«  —  Dies 
sind,  nebenbei  gesagt,  diejenigen  Charaktere,  welche 
»den  Kindern  dieser  Welt«  so  räthselhaft  und  un- 
begreiflich erscheinen  und  die  daher  öfters  von  ihrer 
Welt  -  Klugheit  als  die  Dummen  bezeichnet  wer- 
den. Jesus  nennt  sie  Luc.  16,  v.  8  »die  Kinder  des 
Lichts.« 

Ob  wir  nun  aber  mehr  der  Stimme  des  Mitleids, 
oder  den  Eingebungen  des  Egoismus  oder  gar  der 
Bosheit  folgen,  das  hängt  nach  Schopenhauer  von 
der  Grösse  des  Unterschiedes  ab,  den  wir  mischen 
uns  und  Anderen  machen. 
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In  den  Augen  des  boshaften  Charakters  und  in 
den  Augen  des  Egoisten  ist  zwischen  der  eigenen 
Person  und  der  übrigen  Welt  eine  weite  Kluft,  und 
zwar  erscheint  diese  Kluft  erfahrungsmässig  als  eine 
absolute.  Aber  da  alle  Vielheit  und  numerische  Ver- 
schiedenheit nur  auf  Raum  und  Zeit  beruhen,  Raum 
und  Zeit  jedoch  nach  Kant's  Beweisführung  dem 
wahren  Wesen  der  Welt  fremd  sind,  so  ist^noth- 
wendig  auch  die  Vielheit  dem  wahren  Wesen  der 
Welt  fremd,  nicht  Ding  au  sich,  sondern  nur  JSr- 
scheinung, 

Schopenhauer  kommt  daher  schliesslich  zu  folt^en- 
dem  Resultat:  ° 

»Die  Individuation  ist  real,  das  principium  in- 
dividuationis  (d.  i.  Raum  und  Zeit)  und  die  auf  dem- 
selben beruhende  Verschiedenheit  der  Individuen  ist 
die  Ordnung  der  Dinge  an  sich.  Jedes  Individuum 
ist  ein  von  allen  andern  von  Grund  aus  verschiedenes 
Wesen.  Im  eigenen  Selbst  allein  habe  ich  mein 
wahres  Seyn,  alles  Andere  hingegen  ist  Nicht-Ich 
und  mir  fremd.«  -  Dies  ist  die  Erkenntniss,  für 
deren  Wahrheit  Fleisch  und  Blut  Zeugniss  ablegen, 
die  allem  Egoismus  zum  Grunde  liegt  und  deren 
realer  Ausdruck  jede  lieblose,  ungerechte,  oder  bos- 
hafte Handlung  ist.  — 

»Die  Individuation  ist  blosse  Erscheinung,  ent- 
stehend mittelst  Raum  und  Zeit,  welche  nichts  weiter 
als  die  durch  mein  cerebrales  Erkenntnissvermögen  i 
bedingten  Formen  aller  seiner  Objecte  sind;  daher 
auch  die  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Individuen 
blosse  Erscheinung,  d.  h.  nur  in  meiner  Vorstellung 
vorhanden  ist.  Mein  wahres,  inneres  Wesen  existirt 
in  jedem  Lebenden  so  unmittelbar,  wie  es  in  meinem 
Selbstbewusstsein  sich  nur  mir  selber  kund  giebt.«  — 

»Diese  Erkenntniss,  für  welche  im  Sanskrit  die 
Formel  tatrtwam  asi,  d.  h.  »Dies  bist  du«  der  stehende 


23 


Ausdruck  ist,  ist  es,  die  als  Mitleid  hervorbricht, 
auf  welcher  daher  alle  ächte,  d.  h.  uneigennützige 
Tugend  beruht  und  deren  realer  Ausdruck  jede  gute 
That  ist. 

»Diese  Erkenntniss  ist  es  im  letzten  Grunde,  an 
welche  jede  Appellation  an  Milde,  an  Menschenliebe, 
an  Gnade  für  Recht  sich  richtet:  denn  eine  solche 
ist  eine  Erinnerung  an  die  Rücksicht,  in  welcher 
wir  Alle  Eines  und  dasselbe  Wesen  sind.  Hingegen 
beruft  Egoismus,  Neid,  Hass,  Verfolgung,  Härte, 
Rache,  Schadenfreude,  Grausamkeit  sich  auf  jeiie 
erstere  Erkenntniss,  und  beruhigt  sich  bei  ihr.  Die 
Rührung  und  Wonne,  welche  wir  beim  Anhören, 
noch  mehr  beim  Anblick,  am  meisten  beim  eigenen 
Vollbringen  einer  edlen  Handlung  empfinden,  beruht 
im  tiefsten  Grunde  darauf,  dass  sie  uns  die  Gewiss- 
heit giebt,  das  jenseit  aller  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Individuen,  die  dafi principium  individuationis 
uns  vorhält,  eine  Einheit  derselben  liege,  welche  wahr- 
haft vorhanden,  ja,  uns  zugänglich  ist,  da  sie  ja 
eben  faktisch  hervortrat.« 

In  Folge  der  grösseren  Beachtung,  welche  Schopen- 
hauer, wie  gesagt,  nach  Herausgabe  dieser  Abhand- 
lungen fand,  erschien  denn  auch  im  Jahre  1844  eine 
zweite  Auflage  seines  Hauptwerkes,  und  zwar  durch 
»Ergänzungen«  um  einen  ganzen  Band  vermehrt, 
sowie  im  Jahre  1847  eine  neue  Auflage  seiner  Doktor- 
dissertation, die  ebenfalls  bedeutend  erweitert  wurde. 
Das  letzte  neue  Werk,  welches  Schopenhauer  dann 
später  herausgegeben,  erschien  im  Jahre  1851  unter 
dem  Titel:  ^Farerga  und  Faralipomena^  in  zwei 
Bänden. 

Das  Werk  besteht  aus  verschiedenen  philosophi- 
schen Aufsätzen,  deren  manch  faltiger  Inhalt  geist- 
reich und  lehrreich  ist;  dabei  zeichnen  sich  diese 
Aufsätze  durch  eine  mustergiltige  Klarheit,  Deut- 
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lichkeit  und  Bestimmtlieit  des  Ausdrucks  aus;  die 
Schönheit  des  Stiles  ist  bewunderungswürdig.  '  Da- 
her hat  denn  auch  dieses  Werk  bei  allen  unbe- 
fangenen Freunden  philosophischer  Erörterungen, 
bei  allen  denen ,  die  nicht  auf  die  Worte  und  das 
System  irgend  eines  Meisters  geschworen  haben,  einen 
ungemeinen  Anklang  gefunden,  und  selbst  »die  Herren 
vom  Metier«,  die  Mandarinen  der  philosophischen 
Gelehrsamkeit,  welche  entweder  auf  dem  von  Kant 
zurechtgerückten  Polster  ehrwürdig  ausruhen,  oder 
unter  der  Fahne  eines  Fichte,  eines  Herbart,  eines 
Schelling,  eines  Hegel  etwas  weiter  marschiren,  haben 
ihm  ihre  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Was    von    Schopenhauer's     schriftstellerischer 
Thatigkeit,  ausser  den   bereits    genannten  Werken 
und  deren    noch  bei  seinen  Lebzeiten  von  ihm  be- 
sorgten Auflagen,  sonst    noch   zu  Tage    gekommen 
ist,  das  verdanken    wir  der   treuen  Sorgfalt    seines 
vertrauten    Freundes   Julius  Frauenstädt,   welchem 
Schopenhauer  testamentarisch  neben  anderen  Gegen- 
ständen auch    seine  wissenschaftlichen  Manuscripte, 
sowie  alle   mit   Papier   durchschossenen  Exemplare 
seiner  Werke  und  das  Verlagsrecht  zu  allen  fernem 
Auflagen  aller  seiner  Werke  vermacht  hatte.  Frauen- 
städt hat  daher  nach  dem  Tode  unseres  Philosopheu, 
welcher  zu  Frankfurt  am  Main  am    21.  September 
1860  im  Alter  von  72  Jahren  starb,  nicht  nur  neue 
Auflagen   der   Schopenhauerschen    Werke    besorgt, 
unter  Benutzung  der  ihm  vermachten  Manuscripte, 
sondern  er  hat  auch  unter  dem  Titel:  i^ Aus  Arthur 
Schopenhauer' s  handschriftlichem  Nachlasse  ein  Supple- 
ment zu  diesen  Werken  besonders  herausgegeben.  Den 
Stoff  dieses   ergänzenden   Werkes   hat   Frauenstädt 
eingetheilt  in  Abhandlungen,  Anmerkungen,  Apho- 
rismen und  Fragmente,  aus  denen  allen,    wie   der- 
selbe in  der  Vorrede  dazu  bemerkt,  trotz  ihres  un- 


%\ 


;t| 


25 

gleichen  Werthes  und  der  mangelnden  Vollendung, 
der  Leser  doch  den  originellen,  urtheilsfähigen,  scharf- 
und  tiefsinnigen  Benher,   den  geholt-  und  gewicht- 
vollen, immer  entschieden  und  hräftig  sich  ausdrücken- 
den   Schriftsteller,    den  freimüthigen ,  die   Wahrheit 
über  Alles  liehenden  und   den   herrschenden  Vorur- 
theilen  energisch  entgegentretenden  CharaUerwieder- 
erkennen  werde,  als  den  sich  Schopenhauer  bereits 
in  seinen  gedruckten  Werken  kund  gegeben    habe. 
Diejenigen,  welche  eine  ausführliche  Charakteri- 
stik   Schopenhauer's  wünschen,    welchen    an    einer 
gründlichen  Darstellung  seines  reichen,  tiefen  Geistes 
gelegen  ist,  welche  Näheres  darüber  wissen  möchten, 
wie  er  »als  Mensch«  geleibt  und  gelebt,  und  welche 
daher  Verlangen  tragen  nach   einer   gerechten  Be- 
leuchtung all  seiner  Vorzüge,  sowie  seiner  Schwächen 
—  denn  kein  Licht  ohne  Schatten  —  die  seien  hin- 
gewiesen  auf  die   Schrift:    »Arthur   Schopenhauer. 
Von  ihm,  über  ihn.     Ein  Wort  der  Vertheidigung 
von  Ernst  Otto  Lindner,  und  Memorabilien,   Bnefe 
und  Nachlassstücke  von  Julius  Frauenstädt.«   Berlin. 
A.    W.  Hayn   1863.    Auch    ist  hier    zu  empfehlen 
die    Frauenstädt'sche     Schrift:     ^Arthur     Schopen- 
Jiauer,     Lichtstrahlen    aus  seinen    WerJcen.<      Mit 
einer    Biographie     und     Charakteristik     Schopen- 
hauer's. 

Möge  jedoch  sowohl  hinsichtlich  des  Biographi- 
schen, als  auch  hinsichtlich  der  kleinlichen,  hämi- 
schen Beurtheilungen ,  welche  Schopenhauer 's  Per- 
sönlichkeit von  mancher  Seite  erfahren  hat,  folgen- 
des Wort  des  grossen,  genialen  Philosophen ''zur 
Beherzigung  eine  Stelle  finden: 

»Die,  welche,  statt  die  GedanJcen  eines  Philo- 
sophen zu  studieren,  sich  mit  seiner  Lebensgeschichte 
bekannt  machen,  gleichen  denen,  welche,  statt  mit 
dem  Gemälde,  sich  mit  dem  Eahmen   beschäftigen, 
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den  Gescliinack  seiner  Schnitzerei  und  den  Werth 
seiner  Vergoldung  überlegend.« 

»So  weit  gut.  Aber  nun  giebt  es  noch  eine 
Klasse,  deren  Antheil  ebenfalls  auf  das  Materielle 
und  Persönliche  gerichtet  ist,  welche  aber  auf  diesem 
Wege  weiter  geht  uud  zwar  bis  zur  gänzlichen 
Nichtswürdigkeit.  Dafür  nämlich,  dass  ein  grosser 
Geist  ihnen  die  Schätze  seines  Innersten  eröffnet  und 
durch  die  äusserste  Anstrengung  seiner  Kräfte  Werke 
hervorgebracht  hat,  welche  nicht  nur  ihnen,  sondern 
auch  ihren  Nachkommen,  bis  in  die  zehnte,  ja 
zwanzigste  Generation  zur  Erhebung  und  Erleuch- 
tung gereichen,  dafür  also,  dass  er  der  Menschheit 
ein  Geschenk  gemacht  hat,  dem  kein  anderes  gleich- 
kommt, dafür  halten  diese  Buben  sich  berechtigt, 
seine  moralische  Person  vor  ihren  Richterstuhl  zu 
ziehen,  um  zu  sehen,  ob  sie  nicht  dort  irgend  einen 
Makel  an  ihm  entdecken  können,  zur  Linderung 
der  Pein,  die  sie  in  ihres  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle  beim  Anblick  eines  grossen  Geistes  empfin- 
den. Daher  rühren  z.  B.  die  weitläufigen,  in  un- 
zähligen Büchern  und  Journalen  geführten  Unter- 
suchungen des  Lebens  Göthe's  von  der  moralischen 
Seite,  wie  etwa,  ob  er  nicht  dieses  oder  jenes  Mädel, 
mit  dem  er  als  Jüngling  eine  Liebelei  gehabt,  hätte 
heirathen  sollen  und  müssen ;  ob  er  nicht  hätte  sollen, 
statt  bloss  redlich  dem  Dienste  seines  Herrn  obzu- 
liegen, ein  Mann  des  Volks,  ein  deutscher  Patriot, 
würdig  eines  Sitzes  in  der  Paulskirche,  sein  u.  dgl.  m. 
—  Durch  solchen  schreienden  Undank  und  hämische 
Verkleinerungssucht  beweisen  jene  unberufenen  Rich- 
ter, dass  sie  moralisch  eben  solche  Lumpe  sind,  wie 
intellectuell  —  womit  viel  gesagt  ist.«  (Farerga, 
Bd.  IL  S.  90.  91.  d.  2.  Aufl.) 

Darf  ich  nun  am  Schluss  dieser  scizzenhaften 
Darstellung  noch  andeuten,  worin  nach  meiner  Auf- 
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fassung  das  von  Schopenhauer  der  Menschheit  ge- 
machte Geschenk  besteht,  so  möchte  ich  sagen: 
Es  besteht  in  der  wirklichen,  ernsthaften  Fortbil- 
dung der  Philosophie  des  grossen  Königsberger  Philo- 
sophen. Schopenhauer  hat  sich  das  grosse  Ver- 
dienst erworben,  aus  der  von  Kant  als  anbezweifelt 
wahr  erwiesenen  Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes 
und  der  Zeit  mit  erstaunenswerthem  Scharfsinn, 
mit  unverhohlener  Entschiedenheit  und  mit  unum- 
wundener Wahrhaftigkeit  die  weiteren  Folgerungen 
gezogen  zu  haben  und  zwar  auf  dem  wissenschaft- 
lich allein  möglichen  Wege,  nämlich  nach  induc- 
tiv  -  naturwissenschaftlicher  Methode.  Dadurch  ist 
Schopenhauer  der  Kopernikus  der  neuern  Philosophie 
geworden,  und  Sätze  wie:  »Alle  Kraft  ist  Wille, 
aller  Wille  ist  Einer«  haben  eine  ähnhcl^e  Bedeu- 
tung, wie  der  Satz:  »Die  Erde  dreht  sich  um  die 
Sonne.« 

Mit  dieser  entschiedenen  Weiterbildung  der  Kanti- 
schen Philosophie  durch  Schopenhauer  stehen  auch 
dessen  sonstige  Verdienste  um  die  Menschheit  in 
Verbindung.  Zunächst  seine  unermüdliche  Bekämpf- 
ung des  Materialismus,  jener  geistlosen,  armseligen 
Weltanschauung,  die,  wenn  sie  eine  allgemeine  würde, 
die  Musen  sammt  den  Grazien  aus  der  Mitte  der 
Menschheit  verbannen,  alle  Bande  frommer  Scheu 
lösen,  Zucht  und  Sitte  untergraben  und  ein  Chaos 
unglaubhcher  Rohheit  und  schaamloser  Gemeinheit 
herbeiführen  müsste. 

Ferner  hängt  damit  zusammen  die  Energie,  mit 
welcher  Schopenhauer  dem  jüdischen  Wesen  den 
Fehdehandschuh  hingeworfen  hat,  jenem  semitischen, 
nach  Europa  importirten  Gewächse,  dessen  Blüthe 
es  nur  zu  dem .  einseitigen  Begriffe  der  Gerechtig- 
keit gebracht  hat,  dessen  Frucht  der  kalte,  berech- 
nende Egoismus  ist  mit  seiner  ewigen  Phrase :  Was 
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tab'  ich  davon?  —  dessen  weitere  Entwickelung 
die  Glückspilze  des  Börseuschwindels  und  des  Aktien- 
schwindels  und  des  Gründungsschwindels  erzeugt, 
und  dessen  :»foetor^  den  Organismus  des  europäischen 
Staatenlebens  ergriffen  hat,  wie  das  Gift  den  Körper 
ergreift. 

Ein  weiteres  Verdienst  Schopenhauer's,  das  gleich- 
falls mit  diesen  Wurzeln  seines  Denkens  in  Zusammen- 
hang steht,  beruht  darin,  dass  er  die  Kluft  zwischen 
der  abendländischen  und  der  morgenländischen  Denk- 
weise zu  überbrücken  bemüht  gewesen  ist  und  das 
Abendland  an  seine  physische,  wie  geistige  Ver- 
wandtschaft mft  dem  ältesten  Kulturvolke  erinnert 
hat,  welches  am  Fusse  des  Himalaja  wohnt  und  aus 
den  heiligen  Fluthen  des  Ganges  schöpft. 

Endlich  lässt  sich  auch  Schopenhauer's  Pessimis- 
mus  auf  diesen  Ausgaugspunct   seiner  Philosophie 
zurückführen,  jene  allerdings  eigenthümliche  Lebens- 
anschauung,  womit   sich  jedoch  Schopenhauer   um 
die  Menschheit  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben 
hat.     Mit  der  Begründung  dieser  seiner  Lebeusan- 
schauung  nämlich  hat  er  den  altheidnischen  Glauben 
an  die  Fortuna,  an  das  Glück,  als  an  ein  ausserhalb 
des  Individuums  liegendes  Gut  an  der  Wurzel   ge- 
troffen.    Und  das    ist   gut.     Denn   dieser   müssi^e 
Glaube  an  das  Glück  ist  die  Quelle  unzähliger   in- 
tellectueller,  moralischer  und  physischer  Mängel  und 
Leiden;  während  der  richtig  verstandene  Pessimis- 
mus die  Quelle  trostreicher  Erkenn tniss  und  gesunden, 
thatkräftigen  Strebens  ist. 
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Im  Verlage  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza 

crBchicn  soeben:  «"aünoaixtt 
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